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ANDREAS LORENZ

Fragen, so alt wie die Menschheit 
Wie religiöse Erziehung unabhängig von Konfession und eigenem  
Glauben gelingen kann

Darf man im Kindergarten religiös erziehen? Aber ja, meint unser Autor. 
Er zeigt anhand von sieben Kriterien, wie das ohne Diskriminierung 
und Manipulation funktioniert – und warum es für Kinder so wichtig ist.

Julian, ein Schüler der 8. Klasse, hat 
sich für ein Sozialpraktikum in ei­

nem Kindergarten entschieden. Auf 
die Frage, wie es ihm gefallen habe, 
antwortet er: „Es war toll. Ich durfte 
viel mit den Kindern spielen. Die Er­
zieherinnen sollen das ja nicht. Die 
müssen beobachten.“ Mal abgesehen 
davon, ob das eine angemessene Be­
schreibung der Alltagstätigkeit einer 
Erzieherin ist, erzählt diese Antwort 
doch etwas von der Außenwahr­
nehmung einer professionell verstan­
denen pädagogischen Haltung. Und 
natürlich beschreibt sie auch eine 
Tendenz in der Pädagogik der frühen 
Kindheit. Orientiert an einem konst­
ruktivistischen Bildungsverständnis 
und damit fokussiert auf die Selbst­
bildungsprozesse von Kindern sind 
pädagogische Fachkräfte zunehmend 
verunsichert, wenn es darum geht, 
wie viel eigene Impulse sie selbst set­
zen können und sollen. Dies gilt um- 
so mehr, als es sich um weltanschau­
liche und religiöse Themen handelt. 
Dürfen wir im Kindergarten wirklich 
religiös erziehen? Müssen wir nicht 
neutral bleiben – was immer das auch 
ist? Schaden wir mit religiöser Erzie­
hung nicht den kindlichen Selbst­
bildungsprozessen? Besteht nicht die 
Gefahr von ideologischer Manipula­
tion und religiös-weltanschaulicher 
Übergriffigkeit, wenn wir im Kinder­
garten religiös erziehen?

„Nur weil wir nicht in der Kirche sind, heißt das  
            noch lange nicht, dass religiöse Themen uns  
nicht beschäftigen.“

Tatsächlich brauchen wir Kriterien, 
die beschreiben können, auf welche 
Weise religiöse Erziehung so gestaltet 
werden kann, dass Kinder angeregt 
werden, ihre eigenen Bildungswege 
gehen zu können, ohne konfessionell 
vereinnahmt zu werden. Der Verzicht 
auf religiöse Erziehung ist allerdings 
keine Option. Denn Kinder haben ein 
Recht darauf, als Besucher einer öf­
fentlichen Bildungseinrichtung in ih­
rer religiösen Entwicklung und Ur­
teilsfähigkeit inspiriert und gestärkt 
zu werden. 

Szenenwechsel. Besuch eines Kin­
dergartens in Sachsen-Anhalt. Ich als 
ein süddeutscher Gast möchte erle­
ben, auf welche Weise die Implemen­
tierung eines religionspädagogischen 
Konzepts in einer evangelischen Ein­
richtung, die sich noch vor wenigen 
Jahren in kommunaler Trägerschaft 
befand, umgesetzt wird. Ein großer 
Teil der pädagogischen Fachkräfte ist 
konfessionslos, alle aber haben einen 
religionspädagogischen Qualifizie­
rungskurs absolviert. Dort haben sie 
unter anderem das Erzählen bibli­
scher Geschichten mit Pantomime 
erlernt. Die Kinder sind gespannt, 
welche Geschichte ihnen heute prä­
sentiert wird. So bin ich Zeuge einer 
beeindruckenden pantomimischen 
Darstellung einer neutestamentlichen 
Auferstehungserzählung – präsentiert 
von überwiegend konfessionslosen 

Fachkräften. Im Nachgespräch bringe 
ich mein Erstaunen darüber zum Aus­
druck. Die Kita-Leiterin hält dagegen: 
„Nur weil wir nicht in der Kirche sind, 
heißt das noch lange nicht, dass reli­
giöse Themen uns nicht beschäfti­
gen.“ Eine andere Kollegin ergänzt: 
„Biblische Erzählungen gehören zum 
Erbe unserer Kultur. Das können wir 
Kindern doch nicht vorenthalten, 
ganz unabhängig davon, wie wir diese 
Geschichten selber deuten.“

Religiöse Erziehung wird sich dem­
nach weniger aus der Trägerschaft ab­
leiten lassen, sondern vielmehr vom 
kulturellen Kontext, in dem wir leben. 
Ebenso wenig scheint religiöse Erzie­
hung in erster Linie etwas mit einem 
konfessionellen Bekenntnis oder der 
eigenen Frömmigkeit zu tun zu ha­
ben, vielmehr mit der Erkenntnis, 
dass religiöse Fragestellungen letztlich 
existenzielle Themen sind, die alle 
Menschen umtreiben. 

Welche Kriterien braucht es dann 
aber, um religiöse Erziehung so zu ge­
stalten, dass sie nicht übergriffig wirkt? 
Ein Überblick:
1.	Religiöse Erziehung lebt aus der 

Neugier (auch der Erwachsenen) 
und bezieht sich zunächst einmal 
auf den natürlichen kindlichen 
Forscherdrang. Sie soll Kindern 
helfen, die Welt, in der sie leben, 
zu erschließen und zu verstehen. 
Kinder haben ein Recht darauf, zu 
erfahren, was eine Kirche oder eine 
Moschee ist und was darin passiert. 
Kinder haben ein Recht darauf zu 
entdecken, welche religiösen Ge­
schichten und Traditionen über 
Jahrtausende hinweg Menschen 
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Unterwegs sehen wir religiöse Gebäude oder Bilder, die uns neugierig machen: Was verbirgt sich dahinter? Welche Geschichten gehören 

dazu? Wer kann uns davon erzählen? Wo finden wir ähnliche Bilder?Fo
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begleitet, inspiriert, gestärkt und 
auch verstört haben. Kinder haben 
ein Recht darauf, religiöse Rituale, 
Gebete und Lieder zu entdecken 
und zu erleben, um dazu eine eige­
ne Haltung entwickeln zu können. 

2.	Religiöse Erziehung geschieht in  
einer Atmosphäre der Achtsamkeit 
und Toleranz. Sie ist weder konfes­
sionell vereinnahmend noch konfes­
sionell ausschließend. Sie geschieht 
im Rahmen einer inklusiven Religi­
onspädagogik, in der die Vielfalt 
unterschiedlicher Familienreligio­
nen als Reichtum entdeckt wird. 
Diskriminierungen von religiös-
weltanschaulichen Minderheiten­
positionen wird gegengesteuert. 
Dies gilt im Übrigen ganz beson­
ders auch für Kitas in konfessio­
nell-kirchlicher Trägerschaft. An 
deren Pluralitätsfähigkeit im Kon­
text einer religionssensiblen päda­
gogischen Kultur erweist sich die 
Legitimität kirchlicher Trägerschaft 
öffentlicher Bildungseinrichtun­
gen.  

3.	Religiöse Erziehung ist wie alle Er­
ziehung zunächst einmal Beziehung 
und Begegnung zwischen Menschen. 
Sie impliziert eine wertschätzende 
und offene Grundhaltung genauso 
wie die authentische Echtheit der 
erwachsenen Bezugsperson. Kinder 
wollen echte Gesprächspartner. Sie 
wollen nicht bei jeder Frage an ei­
nen Erwachsenen pädagogisierend 
auf sich selbst zurückgeworfen wer­
den. Sie brauchen Fachkräfte, die 
bereit sind, auch etwas von sich 
selbst zu zeigen, wenn sie zum Bei­
spiel danach fragen, wo der Opa 
denn jetzt sei, wenn er gestorben 
ist. Hier geht es nicht um die Kom­
munikation von vermeintlichen 
religiösen Richtigkeiten – bitte also 
keine „Vermittlungspädagogik“ –, 
sondern darum, dass Kinder spüren 
können, auf welche Weise Erwach­
sene unter Umständen mit densel­
ben Fragen ringen wie sie selbst.

4.	Demnach braucht religiöse Erzie­
hung pädagogische Fachkräfte, die 
sich selbst der Frage stellen, was ihr 
Leben trägt, was ihm Sinn verleiht, 
welche Werte bedeutsam sind und 
woran man glauben kann – und 
zwar unabhängig davon, was der 

konfessionelle oder konfessions­
freie Träger möglicherweise von ih­
nen erwartet. Es sollte zur Professi­
onalität gehören, sich darüber 
hinaus ein religiöses Grundwissen 
anzueignen und religiöse Inhalte 
und Vollzugsformen zu reflektie­
ren. Hier ist die Ausbildung gefragt, 
zugleich sind aber auch die Träger 
gefordert, Fortbildungen im religi­
onspädagogischen Bereich anzu­
bieten und zu fördern. Was Kinder 
brauchen sind Erwachsene, die be­
reit und in der Lage sind, sich selbst 
zu zeigen – nicht im Sinne eines 
Bekenntnisses, das sich dem Ge­
spräch und der Frage zu entziehen 
droht, sondern im Sinne von ech­
ter Beziehung. Auf diese Weise 
können sie Kinder unterstützen, in 
der Auseinandersetzung mit Er­
wachsenen ihren eigenen Weg zu 
gehen. Alles andere nimmt Kinder 
und ihre Fragen letztlich nicht 
ernst.

5.	Zur Professionalität gehört beson­
ders im Blick auf religiöse Erzie­
hung die Schulung der eigenen  
Dialog-Kompetenz. Hierbei geht es 
zum einen um die Fähigkeit und 
die Bereitschaft, von dem zu erzäh­
len, was man selbst liebt. Zugleich 
gilt es, die Kunst zu kultivieren, 
sich in andere religiöse Dialekte hi­
neinzuhören. Gemeint ist also die 
Kompetenz, hinsichtlich der eige­
nen Überzeugungen auskunfts­
fähig zu sein, sich zugleich aber 
deren Begrenztheit einzugestehen 
und dadurch bereit zu sein, auch 
von anderen zu lernen. 

6.	Religiöse Erziehung braucht nicht 
zuletzt Formen, die echte Beteili­
gung, durchaus auch im Sinne von 
Distanzierung, ermöglichen, um 
die kindlichen Selbstbildungspro­
zesse zu fördern. Hier hat sich in 
den letzten Jahren das Modell Phi-
losophieren und Theologisieren mit 
Kindern bewährt. Dazu gehört es 
gleichermaßen, einerseits oftmals 
spontane Impulse von Kindern 
aufzugreifen und miteinander im 
kommunikativen Prozess zu vertie­
fen, andererseits gezielt pädagogi­
sche Impulse zu setzen, die in die 
Weite führen. Insbesondere dieses 
Konzept ermöglicht allen Beteilig­

ten, eigenes Denken und eigene 
Haltungen weiterzuentwickeln, 
ohne Gefahr zu laufen, Kinder zu 
manipulieren.

Schließlich braucht religiöse Erzie­
hung auch Transparenz gegenüber den 
Eltern. Wie in allen pädagogisch-kon­
zeptionellen Fragen haben sie auch 
hier einen Anspruch darauf zu wissen 
und zu verstehen, was in der Kita ge­
schieht. Insbesondere Religion 
braucht Öffentlichkeit, um davor be­
wahrt zu werden, in enges oder gar 
fundamentalistisches Fahrwasser zu 
geraten. So muss sich religiöse Erzie­
hung stets pädagogisch und vom 
Kind ausgehend plausibilisieren. Der 
Verweis auf eine kirchliche Träger­
schaft ist allenfalls eine machtpoliti­
sche Notiz. Das Vertrauen in die Kom­
petenz kirchlicher Trägerschaft ist 
heute nicht mehr selbstverständlich, 
sondern muss immer wieder neu erar­
beitet werden. Weil jedoch Kirchen 
eine religiöse Sensibilität zugetraut 
wird, könnten gerade sie prädestiniert 
sein, Kinder und Familien darin zu 
stärken, sich in einer weltanschaulich 
zunehmend pluralen Gesellschaft zu­
rechtzufinden.� ■ 
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Gedicht vom Spinatesser

Bevor Olaf Grunnholm
die Brücke über den

hellgrünen, reißenden Fluss Tra-Um
vollenden kann,

wird er verschleppt.
Als er nach langer Zeit

zu seiner Arbeit zurückkehren darf,
hat er das Geheimnis vergessen;

die Brücke
wird nie mehr zu Ende gebaut.

Olaf ist drei Jahre alt.
Man hat ihn

von seinen Bausteinen
zum Spinatessen geholt.

Es stehen viele halbfertige Brücken
am hellgrünen, reißenden Fluß Tra-Um.

Josef Reding
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